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Ökonometrische Untersuchungen zum 
Arbeitsangebotsverhalten von Frauen 

Olaf Hübler*) 

In dem Beitrag werden anhand von zwei Datensätzen aus dem Jahre 1970 und 1978 verschiedene 
Arbeitsangebotsfunktionen von Frauen für die Bundesrepublik Deutschland geschätzt. 
Es zeigt sich, daß für die Gruppe der 50jährigen Frauen der Familienstand zum wesentlichen Faktor für 
die Entscheidungen wird, ob überhaupt Arbeit angeboten wird und wenn ja, ob dies Teilzeit- oder 
Vollzeitarbeit ist. Demgegenüber treten das Einkommen und die Anzahl der Kinder, die üblicherweise als 
wichtigste Determinanten herausgestellt werden, etwas zurück. Interessant ist, daß die Anzahl der Kinder 
zwar für die grundsätzliche Erwerbsentscheidung der 50jährigen Frauen relevant ist, nicht jedoch dafür, 
wieviel Arbeitszeit angeboten wird. 
Für die Erwerbsentscheidung der zweiten Untersuchungsgruppe – 16-44jährige Mütter – spielen die Zahl 
der Haushaltsmitglieder und das eigene Einkommen im Vergleich zur ersten Untersuchungsgruppe eine 
größere Rolle. Das Partnereinkommen wirkt zwar im Sinne der ökonomischen Theorie arbeitsangebots-
dämpfend, dieser Einfluß ist aber im allgemeinen statistisch nicht signifikant. Als wesentlich wichtiger 
erweist sich das Alter der Mutter: je höher es ist, desto geringer ist das Arbeitsangebot. 
Die beiden Merkmale Schulabschluß und individuelle Partizipationsrate (d. h. die Wahrscheinlichkeit, 
erwerbstätig zu sein) wirken sich in den beiden untersuchten Stichproben von 1970 und 1978 als 
Bestimmungsgründe für die Entscheidung, Arbeit anzubieten, in grundsätzlicher Weise aus: Während bei 
der Stichprobe der 50jährigen Frauen mit steigendem Schulabschluß die Erwerbstätigkeit zunahm, zeigte 
sich bei den 16-44Jährigen Frauen ein umgekehrter Zusammenhang. Ausschlaggebend dafür dürften vor 
allem konjunkturelle Änderungen und jeweils unterschiedliche Zeitströmungen sein. Dem Alter dürfte 
dagegen als Erklärung für den Richtungswechsel des Einflusses kein erhebliches Gewicht zukommen. 
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2. Bisherige Schätzungen und Ergebnisse von Arbeitsange-
botsfunktionen 
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50jährigen Frauen 
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Müttern im Alter von 16-44 Jahren 

Literaturverzeichnis 

1. Einleitung 
Von ökonometrischer Seite wurde bis vor wenigen Jahren 
dem Arbeitsangebot lediglich im Rahmen von makroökono-
mischen Modellen Aufmerksamkeit geschenkt. In letzter 
Zeit ist jedoch eine ganze Reihe von theoretischen, metho-
dischen und empirischen Arbeiten über mikroökonomi-
sche Arbeitsangebotsfunktionen erschienen. An deutschen 
Untersuchungen fehlt es jedoch noch weitgehend. Ausnah-
men bilden die Studien von Wagner (1979), Franz (1981) 
bzw. Franz, Kawasaki 198l)1). Für die Bundesrepublik 
Deutschland zeichnet sich eine zukünftig zu erwartende 

*) Prof. Dr. Olaf Hübler lehrt an der Universität Hannover im Fachbereich 
Wirtschaftswissenschaften Volkswirtschaftslehre, insbesondere Ökonometrie 
und Statistik. Der Beitrag liegt in der alleinigen Verantwortung des Autors. 

1) Andere empirische Untersuchungen zum Arbeitsangebotsverhalten von 
Frauen konzentrieren sich auf die Analyse von Erwerbsquoten. – Vgl. 
Klauder, Kühlewind (1981). 

2) Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (1975). 
3) Lediglich  Wagner (1979), Harn (1982) und Slade (1982) aus Tab.  l 

schätzen auch bzw. ausschließlich Arbeitsangebotsfunktionen für Männer. 
Theeuwes (1981) bestimmt Haushaltsangebotsfunktionen. Ansonsten 
werden Daten von Frauen verwandt. 

stärkere Aufmerksamkeit gegenüber Schätzungen individu-
eller Arbeitsangebotsfunktionen dadurch ab, daß eine Aus-
einandersetzung um eine flexiblere, bedarfsgerechtere 
Arbeitszeitpolitik eingesetzt hat. Gruppenspezifische 
Arbeitsangebotsfunktionen können Aufschlüsse darüber lie-
fern, von welchen Faktoren das Arbeitsangebot einzelner 
Personengruppen determiniert wird, welche Veränderungen 
sich abzeichnen, inwieweit konjunkturelle Einflüsse und 
Zeitströmungen bedeutsam sind. 
„Die Tatsache, daß Frauen das wichtigste, weil größte inlän-
dische Arbeitspotential bilden, verleiht der Frage nach den 
Bestimmungsgründen ihres Erwerbsverhaltens eine beson-
dere Bedeutung. Gelänge es, die objektiven und subjektiven 
Faktoren zu analysieren, die durch ihr Zusammenwirken 
letztlich bestimmen, ob eine Frau sich zur Berufstätigkeit 
entscheidet oder nicht, dann wären die Ansatzpunkte für 
gezielte arbeitsmarktpolitische Maßnahmen gefunden.“2) 

2. Bisherige Schätzungen und Ergebnisse von Arbeitsan-
gebotsfunktionen 
Das Interesse bei ökonometrischen Untersuchungen zum 
individuellen Arbeitsangebot konzentriert sich auf das 
Arbeitsangebot von Frauen. Unter den bekannten Schätzun-
gen mikroökonomischer Arbeitsangebotsfunktionen ist 
zwischen Partizipations- und Stundenangebotsfunktionen 
zu unterscheiden. Für letztere wird entweder die OLS-
Methode oder in neuerer Zeit verstärkt das Tobit-Verfahren 
zur Schätzung herangezogen. In Tabelle l sind die wesentli-
chen, in den letzten Jahren bekanntgewordenen Studien zur 
Schätzung von mikroökonomischen Arbeitsangebotsfunk-
tionen3) zusammengetragen. 
Als erklärende Variablen der Partizipationsentscheidung 
und des Stundenarbeitsangebotes werden neben Einkom-
mensvariablen meist verschiedene persönliche und regionale 
Charakteristika herangezogen. Die am häufigsten verwende-
ten exogenen Variablen sind: eigenes Lohneinkommen, Ein-
kommen des Ehepartners, Nichtarbeitseinkommen, Zahl 
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der Kinder, Schulbildung, Alter, regionale Herkunft. 
Zusammengefaßt lassen sich folgende Ergebnisse aus den in 
Tabelle l aufgeführten Studien festhalten: 
- Während das eigene Lohneinkommen entsprechend den 
theoretischen Erwartungen immer das Arbeitsangebot posi-
tiv beeinflußt, ergeben sich nahezu durchgängig negative 
Schätzkoeffizienten in bezug auf das Einkommen des Ehe-
mannes und für das Nichtarbeitseinkommen. Für letzteres 

ist jedoch der Einfluß nur zum Teil als signifikante Größe 
ausgewiesen. Bei der Aufspaltung nach dem Alter der 
Frauen (Nakamura u. a. 1979) wird deutlich, daß der nega-
tive Einfluß des Einkommens vom Ehemann auf das 
Arbeitsangebot der Frauen am stärksten zwischen 25 und 35 
Jahren ist. 
- Je mehr Kinder in einer Familie sind, um so weniger 
beteiligen sich Frauen am Erwerbsleben. Zu einem abwei- 
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Fall B: ledig, keine Kinder, Abitur, Vater ebenfalls Abitur, 
obere Mittelschicht, keine Erwerbsminderung, Nettoein-
kommen größer als 1500 DM pro Monat: PB = 0.949. 
Der Einfluß der einzelnen Variablen auf diese Ergebnisse ist 
aus der folgenden Betrachtung zu entnehmen: 

Familienstand (VH, LED, VG) 
Diese Größe, die bei anderen Arbeitsangebotsfunktions-
schätzungen außer acht bleibt, präsentiert sich hier als 
wesentlicher Einflußfaktor10). Die Koeffizienten in Zeile (1) 
und (2) von Tabelle 2 bringen den Unterschied im Arbeits- 

10) Im Einklang steht dies Ergebnis mit der Vermutung von Willms (1982, S. 42 
f.), daß das Arbeitsangebotsverhalten von Frauen, insbesondere zwischen 
ledigen und verheirateten Frauen, nicht homogen sei. 

11) Diese Aussage stimmt auch mit der aus Befragungen von Frauen gewonnenen 
Verteilung von gewünschter Arbeitszeit nach dem Familienstand überein – 
Brinkmann (1981), Bundesministerium für Arbeit und Soziales (1981). 

12) Willms (1982) stellt fest, daß verheiratete Frauen vorwiegend nur in 
ungelernten Berufen Beschäftigung finden. 

angebot gegenüber verheirateten Frauen zum Ausdruck. Es 
zeigt sich, daß ledige Frauen durchweg mehr Vollzeitarbeit 
anbieten und im stärkeren Maße am Erwerbsprozeß beteiligt 
sind als verwitwete, geschiedene und getrennt lebende 
Frauen11). Am geringsten ist die Partizipation von verheira-
teten Frauen. Dies entspricht in groben Zügen durchaus den 
von Rothschild (1980) beschriebenen typischen Verhaltens-
mustern zwischen alleinstehenden Frauen, verheirateten 
Frauen mit Kindern, zielorientierten zusatzverdienenden 
und emanzipierten Frauen. 

Erklärungsgründe für das nach dem Familienstand unter-
schiedliche Arbeitsangebotsverhalten können die Probleme 
sein, die sich insbesondere bei verheirateten Frauen ergeben, 
nach einer längeren Arbeitsunterbrechung einen neuen, der 
Ausbildung angemessenen Arbeitsplatz 12) zu finden und die 
Ängste und Hemmungen, überhaupt wieder zu arbeiten, da 
Erfahrungen fehlen sowie Kenntnisse in Vergessenheit gera-
ten und Fertigkeiten verlernt worden sind. Von emanzipier-
ten Frauen wird erwartet, daß volle Erwerbstätigkeit zur 
Selbstverwirklichung zählt, zum Streben nach Gleichbe- 

  

306 MittAB 3/83 



rechtigung im Berufsleben gegenüber Männern13). Da der 
Ledigenstatus einerseits der Schlüssel zur Emanzipiertheit 
sein kann, andererseits die Emanzipation auch Auslöser für 
eine Scheidung bzw. für den Entschluß, getrennt zu leben 
oder gar nicht zu heiraten, sein kann, läßt sich das empirisch 
ermittelte, unterschiedliche Arbeitsangebotsverhalten von 
Frauen nach dem Familienstand schon recht gut mit den 
Kategorien von Rothschild (1980) beschreiben. 

Anzahl der Kinder (NK) 
Die Wirkungsrichtung dieser Variablen steht im Einklang 
mit früheren Untersuchungen und Überlegungen. Die 
Schätzungen sind hier allerdings nicht signifikant14), soweit 
es die Entscheidung betrifft, ob Teilzeit- oder Vollzeitarbeit 
angeboten werden soll. Zu beachten bei dem vorliegenden 
Datenmaterial ist, daß es sich um 50jährige Frauen handelt. 
Bei diesem Alter der Frauen sind die Kinder im allgemeinen 
nicht mehr so klein, als daß die ständige Anwesenheit der 
Mutter unbedingt erforderlich wäre. Häufig haben die Kin-
der schon das Elternhaus verlassen. Diese Überlegung macht 
deutlich, daß das Alter der Kinder als Indikator für das 
Arbeitsangebot wohl wichtiger ist als die Zahl der Kinder. 
Einer ergänzenden Erklärung bedarf das Ergebnis, daß 
selbst noch bei den 50jährigen Frauen die Zahl der Kinder 
signifikanter Bestimmungsgrund bei der Entscheidung über 
die Erwerbsbeteiligung ist, nicht jedoch bei der Entschei-
dung für Teil- oder Vollzeitarbeit. Zu nennen sind hier 
wiederum die Aspekte, die im Zusammenhang mit dem 
Familienstand erwähnt wurden. Die Sozialisation der im 
Jahre 1970 50jährigen ist durchaus noch dafür bedeutsam, 
daß Frauen auch dann nicht wieder arbeiten, wenn die 
Kinder erwachsen sind. Die eigentliche Aufgabe der Frau 
wird bei dieser Generation in der Versorgung des Haushalts 
gesehen. Für die Zukunft läßt sich jedoch vermuten, daß bei 
Frauen mit einem Alter um 50 auch die Entscheidung der 
Erwerbsbeteiligung weitgehend unabhängig von der Zahl 
der Kinder erfolgt. Anders ausgedrückt, es wird selbstver-
ständlicher, daß Frauen nach einer gewissen Unterbrechung 
wieder in den Erwerbsprozeß eintreten. 

Schulbildung (S) 
Die Anzahl der Schuljahre als Operationalisierung des 
Schulabschlusses, eine Größe, die von der Humankapital-
theorie in den Mittelpunkt der Diskussion um die Erklärung 
der personellen Einkommensverteilung gestellt wird, hat 
nach dem vorliegenden Ergebnis für das Arbeitsangebot eine 
vergleichsweise untergeordnete Bedeutung. Die Koeffizien-
tenschätzungen sind in keinem Fall signifikant. Das Voll-
zeitarbeitsangebot nimmt aber mit steigendem Bildungsni-
veau gegenüber dem Teilzeitarbeitsangebot bei allen durch-
geführten Schätzungen zu. Für die Partizipationsentschei-
dung läßt sich keine einheitliche Wirkungsrichtung feststel-
len. Von theoretischer Warte aus betrachtet, kommt das 

13) Zweifellos gibt es auch andere, möglicherweise sogar entgegengesetzte 
Charakteristika zur Beschreibung von emanzipierten Frauen als die, die 
Rothschild wählt. Im folgenden geht es lediglich darum, die Gruppe von 
Frauen, die bewußt die Berufskarriere in den Vordergrund ihres Lebens 
stellen und dabei ein hohes Stundenarbeitsangebot liefern, mit einem Namen 
zu belegen. 

14) Hier, wie im folgenden, wird von einer Irrtumswahrscheinlichkeit von a = 
0,05 ausgegangen. 

15) Diese Einstellung herrschte bereits beim Übergang von der Agrar- zur 
Industriegesellschaft vor und führte zu zwei extrem unterschiedlichen 
Rollenmodellen der Frau: „Das Modell der von jeder Erwerbstätigkeit 
freigesetzten Bürgersfrau, die selbst in der Hausarbeit und Kindererziehung 
durch dienendes Personal weitgehend entlastet wurde, und das von 
vornherein durch die Doppelbelastung geprägte Modell der Arbeiterfrau“ 
(Müller 1981, S. 6). 

Resultat keineswegs unerwartet. In diesem Zusammenhang 
muß darauf verwiesen werden, daß mit steigender Schulbil-
dung sich zwar die Möglichkeiten für eine abwechslungsrei-
che Berufstätigkeit verbessern. Das gleiche gilt aber auch für 
die Nutzung der Freizeit. Diese zweiseitige Wirkung der 
Bildung läßt a priori für die Erwerbsbeteiligung vielleicht 
stärker einen positiven Zusammenhang mit der Schulbildung 
vermuten. Für die Entscheidung Vollzeit- vs. Teilzeitarbeit 
legt dies dann jedoch eine Tendenz zur Teilzeitarbeit mit 
steigendem Bildungsniveau nahe, eine Überlegung, die von 
den Resultaten nicht bestätigt wird. Fraglich ist, ob über-
haupt ein linearer Zusammenhang die Beziehung zwischen 
HD und S adäquat abbildet. 

Schuljahre (SV) und Berufsstatus (BSV) des Vaters 
Die beiden Variablen dienen als Operationalisierung des 
sozialen Hintergrundes. Als durchgängiges Ergebnis der 
Logitschätzungen läßt sich festhalten, daß mit steigendem 
Bildungsniveau und abnehmendem Berufsstatus des Vaters 
die Tendenz der Frauen steigt, Arbeit anzubieten, wobei bei 
der Entscheidung, ob Teil- oder Vollzeitarbeit angeboten 
wird, die Variable SV stärker durchschlägt als BSV. Für die 
vorgelagerte Partizipationsentscheidung kehrt sich die 
Bedeutung der beiden Variablen um. 

Zunächst einmal erscheint die gegenläufige Wirkungsrich-
tung der beiden Größen SV und BSV recht widersprüchlich, 
wenn beide den sozialen Hintergrund widerspiegeln sollen. 
Es ist aber zu beachten, daß mit SV und BSV zwei Dimen-
sionen des sozialen Hintergrundes zum Ausdruck kommen. 
Die Hypothese lautet: Mit zunehmender Bildung gewinnen 
verstärkt individuelle Grundhaltungen an Bedeutung, die 
über die traditionellen gesellschaftlichen Normvorstellungen 
hinausgehen und u. U. Wegweiser für einen möglichen 
Wandel von Einstellungen bei wesentlichen Teilen der 
Bevölkerung sind. Der Berufsstatus dagegen ist mehr Aus-
druck für die Möglichkeiten, innere Einstellungen, gleich-
gültig ob sie mit gesellschaftlichen Normen konform gehen 
oder nicht, für das eigene Leben in praktische Handlungen 
umsetzen zu können. Steigender Berufsstatus bedeutet 
zunehmenden Entscheidungsspielraum und wachsende 
materielle Unabhängigkeit. 

Was bedeutet dies für das Arbeitsangebot der 1970 50jähri-
gen Frauen? Als sie erstmalig vor der Entscheidung standen, 
zu arbeiten oder nicht, war die allgemeine Grundeinstellung 
dazu folgende: Frauen sollten nur arbeiten, soweit dies von 
der materiellen Seite unbedingt notwendig ist15). Der soziale 
Status der Frau läßt sich nicht durch eigene Arbeit halten 
oder gar verbessern. Je höher der berufliche Status des 
Vaters ist, um so weniger besteht die Notwendigkeit, daß 
die Töchter arbeiten. Aus dieser Überlegung ergibt sich die 
Wirkungsrichtung von BSV. Denkbar wäre, daß hier mit 
dem Wandel gesellschaftlicher Normen eine Änderung ein-
tritt. 

Wenn mit steigendem Bildungsniveau der Eltern das Fest-
halten an gesellschaftlichen Normen gelockert wird und die 
Hausfrauenrolle als einzige Möglichkeit der Frau in Frage 
gestellt wird, wenn die mit der Berufstätigkeit verbundenen 
Faktoren zur Entwicklung der Persönlichkeit gesehen wer-
den, dann bereitet es keine Schwierigkeiten, die unterschied-
liche Wirkungsrichtung von SV und BSV auf das Arbeitsan-
gebot von Frauen zu verstehen. Das Ergebnis, daß SV für 
die Frage Vollzeit- oder Teilzeitarbeit relevanter ist als bei 
der primären Entscheidung für oder gegen Erwerbstätig- 
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keit16), während sich für BSV, soweit es die t-Werte betrifft, 
das Gegenteil ergibt, bedeutet, falls die vorangestellten 
Hypothesen akzeptiert werden: Wenn die Schichtzugehö-
rigkeit einer Frau durch ein niedriges Bildungsniveau und 
ungünstige materielle Verhältnisse der Eltern charakterisiert 
ist, dann bestand und besteht zwar verstärkt der Wunsch, 
erwerbslos zu bleiben. Wohl gemerkt bezieht sich diese 
Aussage auf Frauen, die 1920 geboren sind, d. h. auf eine 
Altersgruppe, bei der durch die Sozialisation der Wunsch 
nach Erwerbstätigkeit vergleichsweise gering ausgeprägt 
war. Das geringe Familieneinkommen ist aber ausschlagge-
bend dafür, daß die Wahrscheinlichkeit, trotz allem Arbeit 
anzubieten, hoch ist, dieses Angebot aber so gering wie 
möglich gehalten wird. Die materiellen Verhältnisse sind 
gegenüber der inneren Einstellung zur Arbeit bei Fragen des 
Arbeitsangebotes dominant. 

Grad der Erwerbsminderung (GEM) 
Entsprechend den Erwartungen sinkt das Arbeitsangebot 
mit steigender Erwerbsminderung. Statistisch bedeutsam ist 
das jedoch nur für die grundsätzliche Erwägung, ob gearbei-
tet werden soll oder nicht. Denkbar wäre, daß ein Großteil 
derjenigen, die aus gesundheitlichen Gründen einer Voll-
zeitbeschäftigung nicht nachgehen können und daher eine 
Teilzeitarbeit suchen, in den Erwerbslosenstatus abgedrängt 
werden, da die Konkurrenz um die wenigen Teilzeitarbeits-
plätze groß ist. Ein Teil der Erwerbsgeminderten ist aber gar 
nicht in der Dauer der Arbeitszeit eingeschränkt, sondern 
vielmehr in der Art der Berufstätigkeit. 

Familieneinkommen (FNY) 
Da Einkommens- und Substitutionseffekte in unterschiedli-
cher Richtung wirken, sich aber bei dem vorliegenden 
Datenmaterial keine Trennung vornehmen läßt, ist aus den 
geschätzten Koeffizienten der Schluß zu ziehen, daß der 
Substitutionseffekt überwiegt, also mit steigendem Fami-
lieneinkommen das Arbeitsangebot ebenfalls ansteigt. Hin-
sichtlich der Wirkungsrichtung ändert sich nichts, wenn das 
Familieneinkommen nicht als exogene Dummy-Variable 
behandelt wird, sondern als gemeinsam abhängige Variable 
in einem Zweigleichungssystem aufgefaßt wird (Spalte (9), 
(10) und (13) von Tabelle 2). Von der Tendenz her läßt sich 
jedoch ein geringerer absoluter Einfluß konstatieren. 

 

16) D. h. die Koeffizientenwerte von SV liegen bei den Schätzungen Spalte 
(5)-(9) im Vergleich zu denen in Spalte (l1)-(13) der Tabelle 2 höher und 
die t-Werte sind bei ersteren größer. Der Einfluß von SV auf die Partizipa-
tionsentscheidung ist nicht signifikant. 

17) Obwohl bereits 1950 der Anstieg der Erwerbsbeteiligung der Frauen 
einsetzte – allerdings erst in den 60er Jahren wurde ein erster Höhepunkt 
erreicht -, sind die 1970 50jährigen Frauen von dieser Entwicklung kaum 
betroffen. Der Anstoß erfolgte vorwiegend bei den nun ins Erwerbsleben 
eintretenden Frauen. Der Wandel vollzieht sich so, „daß von einem 
prägenden Lebensabschnitt aus der weitere Lebenslauf einer Kohorte von 
Personen sich systematisch von der vorausgehenden Kohorte unterscheidet“ 
(Müller 1981, S. 11). Die Hypothese leitet Müller aus seiner theoretischen 
Analyse ab und findet auf aggregierter Ebene durchaus eine Bestätigung. Für 
ihn ist die Trennlinie zwischen den Kohorten, die in der Vor- 
und Nachkriegszeit geheiratet haben, wesentlich. 

wenn man der Gruppeneinteilung von Rothschild (1980) 
hinsichtlich eines unterschiedlichen Arbeitsangebotsverhal-
tens von Frauen folgt: 
- Die Gruppe der alleinstehenden 50jährigen Frauen weist 
einerseits  eine  hohe  Partizipationsrate  auf.  Andererseits 
besteht jedoch mit zunehmendem Alter,  nicht nur bei 
Frauen,   eine   Tendenz,   das   Stundenangebot   zurückzu-
nehmen. 

- Bei verheirateten Frauen, die 1970 50 Jahre alt waren, 
bestand noch weitgehend die Tendenz, nicht zu arbeiten17). 
Bei denjenigen unter ihnen, die aufgrund materieller Not-
wendigkeit jedoch arbeiten mußten, ist auch in einem Alter 
von 50 noch mit einem hohen Stundenangebot zu rechnen, 
insbesondere wenn früher zeitweilig ausgesetzt wurde, da 
Kinder geboren wurden, und aus dieser Zeit noch Schulden 
bestehen, die abzutragen sind. 

- Zielorientierte Zusatzverdiener sind per se durch eine 
niedrige permanente und eine hohe transitorische Partizipa-
tionsrate ausgewiesen. Das Stundenangebot dieser Perso-
nengruppe wird sich jedoch im vergleichsweise bescheide-
nen Rahmen halten. 1970 ließ der Arbeitsmarkt mit einer 
vorhandenen Arbeitskräfteknappheit ein solches Verhalten 
auch zu. 
- Die Zahl der emanzipierten 50jährigen Frauen war im 
Jahre 1970 noch weitgehend zu vernachlässigen. Ansonsten 
erwartet man von dieser Gruppe aber eine hohe Partizipa-
tionsrate über das gesamte Erwerbsleben und ein hohes 
Stundenangebot. 

5.2 Schätzergebnisse zum Arbeitsangebotsverhalten von Müt-
tern im Alter von 16-44 Jahren 
Bevor auf die Interpretation der einzelnen Koeffizienten-
schätzungen, auch im Vergleich zu den Ergebnissen der 
„50jährigen“ – Stichprobe, eingegangen wird, soll zunächst 
anhand von zwei hypothetischen Merkmals-Kombinationen 
die Wahrscheinlichkeit (P) einer Vollzeitbeschäftigung 
berechnet werden. Ausgehend von Spalte (1) in Tabelle 3 
erhält man: 
Fall C: acht Schuljahre, Nettoeinkommen l 800 DM, 20 
Jahre, kein Partner, ein Kind, obere Unterschicht, ländliche 
Gegend: 

PC = 0.9437 
Fall D: Abitur, Nettoeinkommen 1000 DM, 40 Jahre, Part-
nernettoeinkommen 3000 DM, 4 Haushaltsmitglieder, 
obere Mittelschicht, Klein- oder Mittelstadt, Partner 
erwerbstätig, Universitätsabschluß Partner: 

PD = 0.1486 
Zu den einzelnen Schätzungen und Einflüssen läßt sich 
folgendes sagen: Bei den univariaten Schätzungen weisen die 
Koeffizienten für die Scbulvariable (S) unter allen exogenen 
Variablen die größten Schwankungen auf. Dies ist im 
Zusammenhang mit der jeweiligen Einkommensvariablen zu 
sehen. Wesentlicher ist jedoch das – bis auf Spalte (4) der 
Tabelle 3 – ausgewiesene negative Vorzeichen des geschätz-
ten Koeffizienten von S. Bei der Stichprobe der 50jährigen 
Frauen stehen dem positiven Vorzeichen gegenüber. Bleibt 
zu fragen, ob aufgrund des Datenmaterials in Tabelle 2 und 
3 andere Vorzeichen der Koeffizienten des Schulabschlusses 
zu erwarten sind. Die wesentlichen Unterschiede zwischen 
den beiden Datensätzen bestehen im Alter der befragten 
Personen und in einem acht Jahre auseinanderliegenden 
Erhebungszeitpunkt. Der Altersunterschied zwischen den 
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Frauen der 1. und 2. Stichprobe beträgt also mindestens 14 
Jahre. Versucht man den Zusammenhang zwischen S, ausge-
drückt in Jahren, und Arbeitsangebot (H), ausgedrückt in 
Stunden, durch einen kontinuierlichen Funktionsverlauf 
anzugeben, so könnte er für 1970, dem ersten Zeitpunkt der 
Stichprobenerhebung, dem der durchgezogenen Linie in 
Bereich (A) in Abbildung l entsprechen18). 

 
Schlecht ausgebildete Personen haben aufgrund ihrer Vor-
aussetzungen kaum die Möglichkeit, einen Arbeitsplatz zu 
erreichen, bei dem sie über das Einkommen hinausgehende 
Befriedigung finden, und werden daher nur soweit wie nötig 
Arbeit anbieten. Mit steigendem Ausbildungsniveau gewin-
nen nichtmonetäre Aspekte an Bedeutung, so daß das 
Arbeitsangebot tendenziell zunimmt. Den Freiräumen und 
der Kreativität sind jedoch bei den meisten, im marktlich 
organisierten Wirtschaftsprozeß eingegliederten Tätigkeiten 
Grenzen gesetzt, so daß zunehmend die eigene Entfaltung in 
der Freizeitbeschäftigung und im autonomen Sektor gesucht 
wird. 
Vergleicht man jetzt die Verteilung der Schulabschlüsse der 
1. mit der 2. Stichprobe, so hat sich eine Verschiebung hin 
zu einem höheren durchschnittlichen Bildungsniveau voll-
zogen, d. h. schematisch in Abbildung l von (A) nach (B). 
Bleibt zu fragen, ob bzw. wie sich der Verlauf der aggregier-
ten Arbeitsangebotskurve dazu verändert hat. Hierzu lassen 
sich verschiedene Tendenzen festhalten. Zunächst war, 
getragen von der Arbeitsmarktentwicklung, der Arbeits-
kräfteknappheit, in den 60er bis Anfang der 70er Jahre eine 
zunehmende Tendenz zur Erwerbstätigkeit von Frauen 
festzustellen, unterstützt durch den Hang zur Kleinfamilie, 

18) Diese Graphik soll nur schematisch das Arbeitsangebotsverhalten von 
erwerbstätigen Frauen in Abhängigkeit von der Schulbildung wiedergeben. 

19) Perioden, in denen Arbeitszeitverkürzungen von Bedeutung waren, hat es 
auch schon vorher gegeben, allerdings war dies Bestreben weniger indivi-
dualistisch geprägt. 

20) Für das Jahr 1978 vgl. Wirtschaft und Statistik 3/1979. 
21) Vgl. hierzu Brinkmann (1981, Übersicht 1). 

durch die Mechanisierung im Haushalt, die Auslagerung 
hauswirtschaftlicher Dienstleistungen, die Veränderung 
rechtlich-politischer Rahmenbedingungen und die Emanzi-
pationsbewegung der Frau (Schmid 1980; S. 94 ff.). Damit 
verbunden waren ein steigendes Familieneinkommen sowie 
höhere Ansprüche an den Lebensstandard, die sich u. a. in 
einer erhöhten Nachfrage nach positionellen Gütern im 
Sinne von Hirsch (1977) äußerten, d. h. Gütern, die sich 
nicht vermehren lassen. Um den einmal gewonnenen Stan-
dard auch bei diesen Gütern halten zu können, mußte um so 
mehr Arbeit für deren Erwerb aufgebracht werden, je mehr 
Menschen die in begrenzter Menge vorhandenen Güter 
begehrten. Vor allem in Zeiten zunehmender Arbeitslosig-
keit machte sich somit zur Erhaltung des erreichten Lebens-
standards der sogenannte „added worker effect“ in unteren 
Bildungsschichten bei den Frauen bemerkbar. Daraus resul-
tiert die in Abbildung l angedeutete Bewegung von (a). 

Parallel, wenn auch zeitlich etwas versetzt, etwa seit Anfang 
der 70er Jahre, ist eine Veränderung zumindest bei einem 
Teil der Bevölkerung in der Einstellung zur Arbeit festzu-
stellen. Es gewinnen Orientierungen Priorität, die Sphären 
außerhalb der Arbeitswelt entstammen. Dies führt dazu, 
daß die Individuen der Arbeitsmoral gerade soviel Tribut 
zollen, wie es nötig ist, um sich die Voraussetzungen (Ein-
kommen und freie Zeit) zur Realisierung von Autonomie 
und Lebensgenuß in der Nicht-Arbeitssphäre zu sichern 
(Hinrichs, Wiesenthal 1982, S. 129). Das Bestreben, die 
Arbeitszeit zu verkürzen, ist offensichtlich19). Der Aus-
gangspunkt dieser Bewegung muß hier vorrangig bei den 
höheren Bildungsschichten gesucht werden, bei denen im 
allgemeinen eine relative materielle Sicherheit vorherrscht 
und die zuerst andere Selbstverwirklichungsmöglichkeiten 
als die in der bezahlten Arbeit sehen. Daraus ergibt sich die 
Bewegung von (b) in Abbildung 1. Auf dieser Basis wird aus 
Abbildung l deutlich, daß der Übergang von (A) zu (B) bei 
gleichzeitiger Bewegungstendenz von (a) und (b) zur 
Umkehrung des Bildungseinflusses auf das Arbeitsangebot 
führt. 

Die Koeffizientenschätzungen der meisten anderen erklä-
renden Variablen in den verschiedenen Ansätzen – vgl. 
Tabelle 3 – entsprechen durchaus den Erwartungen und 
stehen im Einklang mit früheren Untersuchungen. Das 
Arbeitsangebot sinkt signifikant mit zunehmendem Alter 
(J). Für die hier vorliegende Altersgruppe 16-44 Jahre ist 
dies weniger auf die mit dem Alter generell sinkende 
Erwerbstätigkeit zurückzuführen als vielmehr auf die spe-
zielle Phasenerwerbstätigkeit von verheirateten Frauen. 
Durch die Geburt von Kindern geht die Erwerbsquote von 
verheirateten Frauen, die im Alter zwischen 20-25 ihren 
Höhepunkt erreicht, ständig zurück, während sich bei ledi-
gen Frauen erst zwischen 50-55 der rein altersbedingte 
Rückgang der Erwerbsquote bemerkbar macht20). Der 
Anteil der teilzeitbeschäftigten verheirateten Frauen erreicht 
im Alter zwischen 40-44 sein Maximum und fällt danach 
wieder ab, allerdings nicht auf den Stand der Altersgruppe 
bis zu 30 Jahren21). 

Der Berufsstatus des Vaters (BSV) erfährt die gleiche Inter-
pretation wie bei den Schätzungen zur Stichprobe „50jährige 
Frauen“. Der Berufsabschluß des Partners (PBA) in Tabelle 
3 erfüllt im wesentlichen die gleiche Funktion wie die Varia-
ble SV in Tabelle 2. Es ergeben sich keine zusätzlichen 
Einsichten. Die Variable Gesamtzahl der Haushaltsmitglie-
der (NH) in Tabelle 3, die vom Einfluß auf das Arbeitsange-
bot mit der Anzahl der Kinder (NK) in Tabelle 2 verglichen 
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werden kann, zeigte die gleiche Wirkungsrichtung an, ist 
aber – wie auch schon erwartet – bedeutsamer, d. h. stati-
stisch signifikant. 
Nicht ganz erwartet bzw. nicht sofort einsichtig mag die 
geschätzte Wirkungsrichtung der in Tabelle 3 gegenüber 
Tabelle 2 neu aufgenommenen Variablen des Ortstyps (OT) 
sein. Das Vollzeitarbeitsangebot von verheirateten Frauen 
ist in Klein- und Mittelstädten vergleichsweise am niedrig-
sten und auf dem Land (OT1) am höchsten22). Für Mittel-
und Kleinstädte gilt aufgrund der schichtspezifischen 
Zusammensetzung der Bevölkerung, daß Normen und 
Werthaltungen am wenigsten einem Wandel unterworfen 
sind, daß noch am stärksten an der traditionellen Rolle der 
Frau in der Gesellschaft festgehalten wird. Dies gilt zwar 
auch für die Landbevölkerung. Hier zwingen materielle 
Notwendigkeit und Produktionsweise dazu, daß Frauen 
einer Vollzeitbeschäftigung nachgehen. Hinzu kommt, daß 
bei einem großen Teil der Frauen, die den Status von 
mithelfenden Familienangehörigen haben, eine eindeutige 
Trennung zwischen Teil- und Vollzeitbeschäftigung gar 
nicht möglich ist. 
Bei der Dummy-Variablen Erwerbstätigkeit des Partners 
(PE) hätte man negative Koeffizientenschätzungen erwartet, 
d. h., wenn der Ehemann nicht arbeitet, muß die Ehefrau 
mehr arbeiten. Erstens ist aber der eigentliche Anlaß zum 
höheren Arbeitsangebot das Einkommen und nicht die 
Erwerbstätigkeit des Partners und zweitens wird das Part-
nereinkommen (PY) bereits explizit berücksichtigt, so daß 
möglicherweise als Restgröße in der Variablen PE nur noch 
die Einstellung zur Arbeit zum Ausdruck kommt, die sich 
auf den Partner überträgt. Drittens besteht unter den Frauen 
kaum die Neigung, mehr als ihre Männer zu arbeiten23). 

Bei der Berufserfahrung (T), die durch J – S – 6 gemessen 
wird, denkt man zuerst an den humankapitaltheoretisch 
erklärten Zusammenhang mit dem Einkommen. Über die-
sen indirekten Begründungsstrang wäre ein positiver Koeffi-
zient von T zu erwarten. Dieser Einfluß geht aber über die 
Erfassung von Y in die Arbeitsangebotsfunktion ein. Außer-
dem ist die Größe T in ihrer Operationalisierung gerade für 
Frauen als Berufserfahrungsvariable nicht besonders geeig-
net24). Für jüngere Frauen mag dieser Einwand allerdings 
wieder weniger gelten. Eine mögliche Interpretation des 
negativ signifikanten Einflusses von T auf das Arbeitsange-
bot könnte sein, daß mit zunehmender Zahl an Berufsjahren 
das Interesse an der Arbeit zurückgeht, da die Tätigkeiten 
verstärkt Routinecharakter bekommen und die Chancen 
einer Beförderung sinken. Die vorliegende Stichprobe 
bezieht sich auf eine Altersgruppe von 16-44, so daß dieses 
Argument noch nicht durchschlagend sein dürfte. Nahelie-
gender ist, daß in Spalte (5) von Tabelle 3 T als Ersatzgröße 

22) Lediglich bei Gunderson (1980) und Theeuwes (1981) findet man für die 
Partizipationsfunktion ähnliche Ergebnisse. 

23) Nur 4% der Frauen, aber 69% der Männer meinen, sie sollten mehr 
arbeiten als ihr Ehepartner – vgl. Brinkmann (1981, Übersicht 8). 

24) Vgl. Rosenzweig, Morgan (1976). 
25) In der traditionellen ökonomischen Theorie ist das Einkommen die allein 

ausschlaggebende Bestimmungsgröße für das Arbeitsangebot. 
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